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  Einführung


  Majestätisch erhebt sich eine Insel aus dem tintenblauen Meer, weiße Häuser kleben wie die Wohnstätten göttlicher Wesen hoch oben an ihren steilen Flanken. Über dem fantastischen Bild wölbt sich der makellose Azur eines wolkenfreien Himmels. Es ist die Insel Santorin, Traumziel in der Ägäis, der ich mich langsam mit einem Schiff nähere. Ein Anblick von solch unwirklicher Schönheit, dass ich mir ungläubig die Augen reibe.


  Dies ist meine erste Begegnung mit dem realen Griechenland. Und dennoch hat mich dieses Land schon seit der Kindheit stets begleitet. Es muss in der Schule gewesen sein, denn damals galten Reisen in die griechische Inselwelt noch als exotisch. Niemand, den ich kannte, war jemals nach Griechenland gereist. In den frühen Siebzigerjahren fuhren westdeutsche Urlauber nach Bayern, an die Nordsee und nach Österreich, wenn es hoch kam nach Italien oder nach Mallorca.


  Doch im Schulunterricht war Griechenland allgegenwärtig. Ein geheimnisvolles Fluidum umwogte dieses Land. Es schien von solch schwerwiegender Bedeutung, dass es sich wie das Fundament aller Säulen der abendländischen Zivilisation präsentierte. Ganz egal, um welches Unterrichtsfach es sich handelte, stets öffneten die Griechen dessen Pforten.


  Sei es in Geschichte, wo die Härte der spartanischen Krieger uns Kinder erschaudern ließ, wo uns die Eroberungszüge Alexanders zum Staunen brachten, während – ganz nebenbei – der Grieche Herodot als Vater der Geschichtsschreibung auf den Plan trat. Oder in der Mathematik, deren Wurzeln in den Denkwelten des Thales von Milet, des Pythagoras und des Euklid verankert waren und wo wir die Kreise des Archimedes nicht stören durften.


  Im Deutschunterricht erklärte die Lehrerin, dass der Erfinder abendländischer Prosa und Vater der Weltliteratur den Namen Homer trug und dass wir die Kunstform des Theaters griechischen Dichtern wie Aischylos, Sophokles oder Aristophanes zu verdanken haben.


  In der Politikstunde erfuhren wir, dass die Idee der Demokratie von Männern wie Solon im attischen Athen geboren wurde, in Philosophie stritten Platon und Aristoteles über deren praktischen Nutzen, während Sokrates nach Erkenntnis strebte und Diogenes aus der Tonne winkte.


  Jener allgescheite Aristoteles drängte sich auch nach vorne, wenn es um Biologie oder Physik ging, und selbst in der Musik mischte er mit, denn die Griechen schufen ein erstes Tonsystem und befassten sich mit Musiktheorie. Nicht umsonst stammt das Wort „Harmonie“ aus dem Altgriechischen und bedeutet „Ebenmaß“, eine musikalische Lehre, welcher der griechische Mathematiker und Astronom Ptolemäus ein dreibändiges Werk gewidmet hat.


  Auch die Geographie lag in griechischen Händen, denn Eratosthenes von Kyrene hat sie erfunden, indem er die Welt kartografierte, vermaß und dabei ihre Kugelform erkannte. Und selbst der Sportunterricht machte vor dem antiken Griechenland nicht Halt. Denn die Krone des Sports heißt Olympia.


  Kam es an die Kunst, so lernten wir die Perfektion griechischer Statuen kennen, die so lebensnah wirkten, dass sie aus Bronze und Marmor zu atmen schienen. Wir betrachteten die zarte Malerei auf griechischen Vasen und den fein ziselierten Goldschmuck aus Mykene. Im Lateinunterricht hörten wir, dass die Römer den griechischen Göttern lateinische Namen verpassten, um sie in ihre eigene Glaubenswelt zu importieren.


  In den besseren Kreisen unter den Römern galt es als ratsam, die Kinder von gebildeten Griechen unterrichten zu lassen. Denn die Griechen mochten jetzt zwar nicht mehr die antike Welt beherrschen, die Bildungshoheit behielten sie aber auch in römischer Zeit. Sie galten zwar nicht länger als gesellschaftliche Elite, doch niemand stellte ihre intellektuellen Fähigkeiten in Abrede. Ihren gedanklichen Tüfteleien war schließlich auch die allererste Schrift entsprossen, die so geschrieben wurde, wie die Menschen sprachen. Eine Methode der Aufzeichnung, bei der jedes einzelne Schriftzeichen einen ganz bestimmten Laut darstellte. Die Römer übernahmen dieses simple, logische und leicht erlernbare griechische Prinzip und wandelten lediglich die Schreibweise der einzelnen Buchstaben ab. Ein System, das bis heute bei uns Gültigkeit hat. Die Griechen haben ihre eigenen Schriftzeichen beibehalten, das von uns verwendete lateinische Alphabet und das griechische sind sich aber nach wie vor sehr ähnlich.


  Ich muss allerdings gestehen, dass ich als Kind etwas ganz anderes viel spannender fand als das, was ich im Schulunterricht über Griechenland lernte: den Kosmos griechischer Helden- und Göttersagen. Ein unerschöpfliches Füllhorn voller Abenteuer und fantastischer Begebenheiten, das mein kindliches Gemüt begeisterte. Mein Vater, der noch Altgriechisch in der Schule gelernt hatte und behauptete, Homer im Original gelesen zu haben, erzählte von den Abenteuern des Odysseus, von Kyklopen, Sirenen und der Zauberin Kirke. Von der schönen Helena, die es offenbar wert gewesen sein musste, die Stadt Troja zehn Jahre lang mit einem gewaltigen Heer zu belagern und schließlich dem Erdboden gleichzumachen. Außerdem von Heinrich Schliemann, der Jahrtausende später auszog, um Troja aus dem Staub der Bronzezeit ans Tageslicht unserer Gegenwart zu holen.


  Und dazu die Götter: Zeus, wütende Blitze schmetternd und von nimmermüder Lüsternheit getrieben. Athene, die Weise, Apollon, der Schöngeist und Aphrodite, die Betörende! Argonauten auf der Suche nach dem Goldenen Vlies und die Titanen, übermächtige Giganten. Einer von ihnen ist Prometheus, Rebell und Menschenfreund. Er stiehlt den Göttern das Feuer und bringt es den Sterblichen – seine Bestrafung durch Zeus ist an Grauen kaum zu überbieten: Gefesselt an einen Fels im Kaukasus quält ihn fortan ein Adler, der täglich von seiner Leber frisst. Doch auch die Menschen bekommen den Zorn des Göttervaters zu spüren: Er schickt ihnen Pandora, sie öffnet ihre Büchse und bringt das Unheil über die Welt. Herakles, Held aller Helden, hat den Prometheus nach schier endloser Zeit von seinen Qualen erlöst und befreit. Doch wir Menschen tragen noch immer an der Last des Inhalts jener Büchse.


  Grausam und voller Rachsucht ist der Kosmos griechischer Mythen. Sisyphos, dazu verdammt, auf ewig einen Stein bergauf zu rollen, Tantalos, für alle Zeiten hungrig vor dem Anblick unerreichbarer Genüsse, Orpheus, der trotz allen Wagemuts seine geliebte Eurydike für immer verliert. Die griechische Mythologie ist eine fremdartige Welt, mannigfaltig, verwirrend, gefährlich und unberechenbar wie das Leben selbst. Dazu gespickt mit Ungeheuern wie Basilisk, dem König der Schlangen, dreiköpfigen Chimären und Gorgonen mit Schlangenhaar, bei deren Anblick man zu Stein erstarrt.


  Tief versank ich damals im Strudel der Faszination, auch wenn ich die Geschichten in ihrer Vielschichtigkeit weder verstand noch ganz erfasste. Wenn ich dann abends zum Sternenhimmel hinaufschaute, so blickten sie von oben auf mich herab, Andromeda und Kassiopeia, Perseus und die Plejaden. Griechen umgaben mich überall, doch blieben sie stets unerreichbar. Sie waren eine Art sinnliches Versprechen, die Boten einer rätselhaften Anderswelt.


  Deshalb ist es vielleicht nicht weiter erstaunlich, dass Griechenland in den späten Siebzigerjahren eine weitere Rolle zufallen sollte. Es war die Zeit der Öko-Bewegung und Naturromantik, und viele junge Menschen träumten naive Träume vom Aussteigerglück: von Eintracht und Harmonie im friedlichen Biotop einer einsamen griechischen Insel. Bodenständigkeit unter der freundlich wärmenden Mittelmeersonne, bescheiden, frei und mit klar umrissenem Horizont. Viel einfacher und übersichtlicher als die immer komplexer werdende Welt, in die wir nun plötzlich als Erwachsene hinaustreten sollten. Und damit im Grunde das Gegenteil all dessen, was wir über Griechenland doch eigentlich gelernt hatten.


  Aus der schönen Utopie wurde nichts. Doch die Menschheit hatte damit begonnen, immer näher zusammenzurücken. Griechenland war nicht mehr bloß ein nebulöser Mythos. Reale, moderne Griechen drängten ins Licht des Hier und Jetzt.


  Längst beherrschten schwerreiche griechische Reeder die Boulevardpresse, allen voran der schillernde Aristoteles Onassis. Griechische Musiker und Sänger eroberten die Herzen der Deutschen. Kaum jemand beschrieb die griechische Seele so eindringlich mit Klängen wie Mikis Theodorakis. Radio und Fernseher brachten Demis Roussos, Melina Mercouri und Vicky Leandros in deutsche Wohnstuben, Nana Mouskouri und den Schlagerbarden Costa Cordalis, schließlich den innovativen Elektro-Pop-Komponisten Vangelis. Und sie alle überstrahlte wie ein glamouröser Komet die griechischstämmige Operndiva Maria Callas. Unten, auf dem Boden der Tatsachen, eröffneten derweil in ganz Westdeutschland immer mehr griechische Restaurants.


  Die Griechen bekamen reale Gesichter und traten aus dem Schatten von Alexis Sorbas, den Anthony Quinn 1964 im gleichnamigen Film so charakterstark verkörpert hatte. Doch Quinn stammte von einem Iren und einer Mexikanerin ab, damit war er so wenig Grieche, wie Göttervater Zeus ein echter Stier gewesen ist, als er sich der arglosen Prinzessin Europa näherte.


  Frauen wie besagte Europa spielten in den griechischen Geschichten meist nur eine untergeordnete Rolle. Oft fielen sie männlichen Machenschaften zum Opfer, nur gelegentlich gaben sie die intrigante Mörderin, wie Klytämnestra, die Agamemnon meuchelte, den Helden des Trojanischen Krieges. Und doch ist das erste menschliche Wesen aus Griechenland, das leibhaftig in mein Leben trat, eine Frau gewesen.


  Sie hieß Domna und betrieb Anfang der Achtzigerjahre ein griechisches Restaurant in Köln. Hier trafen sich neben normalen Gästen auch Bohemiens, Linke, Intellektuelle und solche, die sich dafür hielten. Domna schenkte jedem ein warmherziges Lächeln. In gelöster Atmosphäre wurde geplaudert und gelacht, mitunter brachte jemand seine Gitarre mit und füllte den Gastraum mit melancholischen Klängen. Da ich damals noch studierte, hielt sich mein Budget im allerengsten Rahmen, dennoch reichte es meist für eine Einkehr bei Domna, ein Stück Pita-Fladenbrot, ein Schüsselchen Tsatsiki und ein Glas roten Imiglykos, einen recht süßen griechischen Wein.


  Domna erzog ihre beiden Kinder allein, eine starke und stolze Frau mit wilden schwarzen Locken, stets umgeben von der Aura liebevoller Mütterlichkeit. Bis heute bewahre ich mir die Erinnerung an die Stunden bei Domna wie einen kostbaren Schatz, das tiefe Gefühl des Willkommenseins, der innig-wohligen Gastfreundschaft.


  Mit dieser Erinnerung im Herzen möchte ich mich auf die Reise machen, um Griechenland kennenzulernen, unterwegs ein paar Ariadnefäden aus Geschichte und Mythologie zu entwirren und das moderne Land zu entdecken. Ich lade Sie ein, mich dabei zu begleiten. Zahlreiche Fotos im Griechenland-Album auf meiner Website www.almutirmscher.de runden die Eindrücke optisch ab.


  Καλώς ήρθατε στην Ελλάδα – willkommen in Griechenland!


  Auf schmalem Pfad hinter den Bergen – Krise und Überlebenswille in Zagori


  Im Norden Griechenlands, verborgen hinter kargen Bergrücken und waldreichen Tälern, liegt Vikos, der tiefste Canyon der Welt. Mit diesem Superlativ würdigt ihn zumindest das Guinness-Buch der Rekorde, wobei die Autoren das Verhältnis zwischen Tiefe und Breite der Schlucht zum Maßstab genommen haben. Da kommt dem Vikos zupass, dass er eine schmale Furche durch die karstige Bergwelt zieht. Lediglich ein guter Kilometer liegt zwischen seinen beiden Kanten, doch streckenweise stürzt er in gleichem Ausmaß jählings in die Tiefe hinab.


  Das treibt so manchem Wanderer, der sich auf schmalen Pfaden in die wilde Welt der Vikos-Schlucht begibt, einen Schauer über den Rücken. Sechs Stunden dauert die schwindelerregende Durchwanderung des Canyons, obwohl die Strecke nur rund zehn Kilometer misst. Ungesicherte Stiege, notdürftig in den steil abfallenden Fels getrieben, zweigen am Rand des Weges ab und führen zu verborgenen Höhlen. Darin wohnten früher Eremiten, auch fand hier Unterschlupf, wer sich aus gutem Grund verstecken musste. Ein einsamer Weg zieht sich weiter durch das Tymfi-Massiv bis zum Drakolimni, dem Drachensee, benannt nach einem leibhaftigen Drachen, der hier einst gehaust haben soll. Noch heute leben im klaren, eiskalten Seewasser kleine Molche mit feuerrotem Bauch, als seien sie die Kinder des verschollenen Drachens.


  Am Anfang der Schlucht entspringt der Fluss Viodomatis, nur 15 Kilometer lang und doch voller Reize. Sein Lauf führt durch den Vikos-Aoos-Nationalpark, eine unberührte Natur, Refugium für Adler, Luchse und Wölfe, Bergziegen, Gämsen und Braunbären. Sogar Wildpferde gibt es hier.


  Nur ein fast verlassenes Kloster hoch über der Schlucht, verwunschene Dörfer und einsame Brücken, die „Skalas“, zeugen von der Anwesenheit des Menschen. Diese charakteristischen Brücken bestehen aus einem oder mehreren steinernen Bögen, deren Bau auf beiden Seiten zugleich begann und mit dem Aufeinandertreffen in der Mitte seine Vollendung fand. Das Netzwerk aus Pfaden und Brücken ermöglichte eine Verbindung zwischen den 46 Dörfern dieser Region, die den Namen Zagori trägt. Das Wort stammt aus dem Altslawischen und bedeutet bezeichnenderweise „hinter dem Berg“.


  In einem der Dörfer, knapp 1.000 Meter über dem Meeresspiegel, lebt Stávros. Stávros ist alt geworden, ein Mann wie ein knorriger Ölbaum. Nur selten hat er sein Dorf und die Bergwelt von Zagori verlassen. Er hält ein paar Schafe und Ziegen, die sich mit den würzigen Kräutern der Zagori-Berge begnügen. Ein paar Obstbäume stehen auf Stávros‘ Land, unter einem davon zwei Bienenkörbe. Hinter seinem niedrigen Steinhaus gedeiht Gemüse, ranken sich ein paar Weinstöcke der Sonne entgegen. Viel mehr braucht Stávros nicht.


  Er ist stolz auf die robuste Schönheit seines Dorfs, die Häuser aus grob behauenem Kalkstein, ihre Dächer mit flachen Steinplatten belegt, wie sie sich grau zwischen das Grün der Wälder, Wiesen und Gärten ducken. Die Mauern an den Hängen, selbst die Wege sind aus dem gleichen Stein. Quer zur Laufrichtung verlegt, gibt er den Hufen der Esel besseren Halt. Denn als Lastenträger waren die genügsamen Grautiere in dieser unwegsamen Bergwelt stets unverzichtbar.


  Stávros‘ Dorf ist eine rustikale Sinfonie aus rauen Formen, aus Grau und Grün, die mit ihrer Umgebung zu verschmelzen scheint. Schon seit Jahrhunderten sieht es hier so aus. Denn die Dörfer von Zagori lagen viel zu abgeschieden hinter den Bergen, abseits von den Wegen der Eroberer und Erneuerer, und ihre Armut weckte zu keiner Zeit Begehrlichkeiten. Ein Tagesritt trennte sie von Ioannina, der nächstgelegenen Stadt, die heute Hauptstadt der griechischen Region Epirus ist. Dieser Weg erschien selbst dem Steuereintreiber zu weit angesichts des spärlichen Obolus, den es hier zu holen gab.


  Es ist ein stilles Leben in diesen Dörfern, fern von der restlichen Welt. Doch in letzter Zeit reisen aus den anderen Ländern Europas immer öfter Touristen hierher, die das Charisma dieser ungebändigten Region für sich entdecken wollen. Stávros zuckt mit den Achseln. „Sollen sie kommen“, knurrt er. „Vielleicht können sie dafür sorgen, dass es bei uns weitergeht.“ Denn die Zahl der Dorfbewohner nimmt beständig ab, vor allem die Jüngeren suchen das Weite. Zu beschwerlich, zu einsam, zu weit zurückgeblieben erscheint das hiesige Leben. Auch Stávros‘ Kinder haben ihre Heimat verlassen. Sie sind nach Athen gezogen, dorthin, wo die moderne Zeit pulsiert. Gut elf Millionen Einwohner hat Griechenland, davon lebt ein Drittel im Ballungsraum Athen-Piräus, eine weitere Million in und um Thessaloniki, dem urbanen Zentrum von Makedonien. Kaum noch jemand will in den ländlichen Gebieten leben, in den Bergregionen des Festlands oder auf den vielen Inseln, von denen Griechenland tatsächlich mehr als 3.000 zu bieten hat.


  „Das ist doch kein Wunder“, meint Stávros. „Die Arbeit ist hart, und die Wege sind lang. Ob zu Wasser oder zu Lande, überall ist man isoliert und muss einige Mühen auf sich nehmen, um von A nach B zu kommen. Das will doch heutzutage niemand mehr in Kauf nehmen!“ Er seufzt ergeben. „Die Zeit ist weitergegangen, sie ist an uns vorbeigelaufen, und nun ist sie nicht mehr unsere Zeit. Und deshalb macht sich davon, wer jung genug ist und die Zeit wieder einholen will.“


  Das Philosophische liegt den Griechen wohl im Blut, kommt es mir in den Sinn, als er diese Gedanken formuliert. Doch die Probleme, von denen er spricht, sind sehr real. Kinder aus der Zagori-Region müssen in die Stadt geschickt werden, wenn sie eine ordentliche Schulbildung erhalten sollen. Das Einkommen der Menschen ist dürftig, viel mehr als die Zucht von Schafen und Ziegen ist kaum möglich. „Und die reißen mitunter die Wölfe“, klagt Stávros, „und fressen uns so das letzte bisschen Kapital weg, das wir noch haben.“ Wer in Zagori etwas mehr verdienen möchte, der kann eigentlich nur auf den Tourismus hoffen.


  „Früher kamen viele Griechen hierher, um Urlaub zu machen. Besonders im Winter, denn dann ist es sehr gemütlich. Bis in die Täler hinein liegt Schnee, und in den Häusern, selbst in den Gästezimmern, knistern überall die Kaminfeuer“, erzählt Stávros, und das Leuchten in seinen Augen scheint ein Widerhall dieser wärmenden Feuer zu sein. „Doch das ist seit der Staatsschuldenkrise vorbei. Es kommen kaum noch griechische Gäste.“


  Das Drama begann mit dem Beitritt Griechenlands zur Eurozone. Schon vorher hatte es wirtschaftliche Probleme gegeben. Der Korruption, der ineffizienten Bürokratie, dem aufgeblähten Staatsapparat und dem kostspieligen Militär standen deutlich zu geringe Einnahmen gegenüber. Das führte zu immer höheren Schulden, ein Problem, das sich durch die steigenden Zinsen nach dem Eurobeitritt zu potenzieren begann. Richtig ernst wurde es aber erst durch die Finanzkrise der Jahre 2007 und 2008. Fortschreitende Neuverschuldung, sinkende Kreditwürdigkeit des Landes und dadurch bedingt explodierende Zinsen führten Griechenland an den Abgrund des Staatsbankrotts. Überall fehlte Geld, das Bruttoinlandsprodukt brach um 26 Prozent ein. Die drei Finanzpakete des Euro-Rettungsschirms konnten die größte Katastrophe zwar verhindern, doch die Folgen für die Menschen erwiesen sich trotzdem als bitter.


  Der griechische Staat wurde zu drastischen Sparmaßnahmen gezwungen. Das Rentenniveau sank empfindlich, während das Renteneintrittsalter auf 67 Jahre angehoben wurde. Mehr als ein Viertel der Staatsbediensteten wurden entlassen. Die Mehrwertsteuer stieg um fünf Punkte auf 24 Prozent. Zahlreiche Staatsbetriebe wurden privatisiert, wobei die dadurch erzielten Erlöse meist unter den Erwartungen blieben. Im Gegenzug führten die Privatisierungen zu weiteren Entlassungen und zu steigenden Kosten für die Bevölkerung.


  Der Abwärtssog erfasste viele kleine und mittelständische Unternehmen. Auch für sie stiegen die Zinsen, zudem fanden sie kaum noch Zugang zu neuen Krediten, während ihre Absatzzahlen in den Keller gingen. Mehr als 150.000 Betriebe, so wird geschätzt, gingen seit Beginn der Krise bankrott. Die Folgen davon trafen besonders Angestellte, Handwerker und Händler, die sich vor der Finanzkrise noch zur Mittelschicht zählten. Immer mehr junge, qualifizierte Arbeitskräfte wanderten ins Ausland ab, weil sie in Griechenland keine Zukunftsperspektive mehr sahen. Die Abwärtsspirale gewann weiter an Fahrt.


  Im Gesundheitswesen schrumpften die Leistungen radikal, für wichtige Medikamente und Behandlungen gab es keine Erstattung mehr. Der Mindestlohn wurde zunächst abgeschafft, später auf 3,49 Euro festgelegt. Das Arbeitslosengeld fiel auf 322 Euro. Weil gleichzeitig die Arbeitslosenquote zeitweise auf mehr als 27 Prozent anstieg, das Arbeitslosengeld aber maximal für die Dauer eines Jahres gezahlt wird, ohne dass es danach andere Sozialleistungen oder eine Grundsicherung gäbe, stürzten viele Griechen in bittere Armut ab. Denn die Finanzspritzen aus dem Rettungsschirm halfen vor allem, die Altschulden des Staates zu refinanzieren und Banken zu retten. Direkt bei der Bevölkerung ist nichts davon angekommen.


  „Wir sind in einen Teufelskreis geraten“, resümiert Stávros. „Und weil unsere Wirtschaft seit jeher dezentral funktioniert, fehlen uns große Konzerne, die mit den Giganten auf dem Weltmarkt mithalten könnten.“ Vielleicht hat er recht mit dieser Behauptung. Schon in der Antike bestand Griechenland nicht aus einem einheitlichen Staat, sondern vielmehr aus zahlreichen Stadtstaaten. Zwar verbunden durch ihre gemeinsame Sprache und Kultur, standen sie ansonsten in Konkurrenz zueinander, verwickelten sich oft sogar gegenseitig in kriegerische Auseinandersetzungen. Es mag der besonderen Geografie Griechenlands mit seinen vielen kleinen Inseln geschuldet sein, dass die antiken Stadtstaaten genau wie die heutige Wirtschaft des Landes diese Inselform widerspiegeln.


  „Vielleicht leben wir in unseren Dörfern gar nicht so schlecht.“ Stávros lässt seinen Blick zufrieden über die grauen Dächer und das grüne Tal wandern. „In gewisser Weise sind auch die Dörfer Inseln, man braucht Zeit, um von einem ins andere zu kommen. Aber im Grunde haben wir hier doch alles, was wir brauchen.“


  Und auf ihre Art erlebt die Region Zagori sogar eine bescheidene Renaissance. Vielerorts findet man ein Hotel, ein Restaurant oder ein Café, einen kleinen Laden oder eine Bäckerei. Es gibt geführte Bergwanderungen und Rafting-Touren auf dem Fluss Viodomatis. Im Weiler Papingo hat sogar die Grundschule wieder aufgemacht – mit immerhin sieben Schülern. Sie ist zwar nur eine kleine Insel, aber dafür eine sehr lebendige!
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    Kikisopita – ein herzhaftes Fladengebäck aus Zagori


    Zutaten:


    300 g Mehl Typ 00 (Pizzamehl)


    3 Eier


    100 g Butter (zimmerwarm)


    150 g Kirschtomaten


    100 g schwarze Oliven (entsteint)


    2 El Paprikapulver (edelsüß)


    2 Zweige Rosmarin


    Olivenöl


    Salz, Pfeffer


    Zubereitung:


    Die Butter mit dem Paprikapulver und 1 Tl Salz gut vermischen und kalt stellen. Die Tomaten waschen und in ca. ½ cm dicke Scheibchen schneiden, die Oliven vierteln.


    Das Mehl mit 1 Tl Salz in eine Schüssel geben und unter Rühren langsam so viel Wasser hinzufließen lassen, bis ein glatter, breiiger, aber nicht flüssiger Teig entstanden ist. Nun die Eier hinzugeben und gut mit dem Teig verquirlen.


    Den Backofen auf 200°C vorheizen. Ein Backblech großzügig mit Olivenöl bestreichen und kurz in den heißen Ofen stellen. Herausnehmen und sofort den Teig daraufgießen, sodass er dünn den ganzen Boden des Blechs bedeckt. Die Tomatenscheiben, die Olivenstücke, die abgezupften Rosmarinnadeln und die Butter in kleinen Flöckchen darauf verteilen und das Ganze ca. 20 Minuten im Ofen backen, bis der Fladen goldbraun und knusprig ist.


    In kleine Quadrate schneiden und warm genießen.


    Wer mag, kann noch etwas Schafskäse über die fertige Kikisopita bröckeln oder gleich von Anfang an mitbacken.


    


    Originalrezepte verwenden Schafsbutter, diese ist bei uns aber schwer erhältlich. Kikisopita ist in den Dörfern von Zagori sehr verbreitet, allerdings variieren nicht nur die Rezepte von Dorf zu Dorf, auch der Name des Fladengebäcks existiert in zahlreichen Abwandlungen.
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    Galotiri – ein Käseaufstrich aus Epirus


    Zutaten:


    300 g Fetakäse


    150 g griechischer Joghurt


    150 ml Milch


    Salz


    Pfeffer


    


    Zubereitung:


    Den Käse in eine Schüssel bröckeln. Joghurt und Milch hinzugeben, salzen, pfeffern und alles gut vermischen, dabei darauf achten, dass die Käsebröckchen erhalten bleiben. Mit Frischhaltefolie abdecken und 3 Tage lang im Kühlschrank durchziehen lassen. Kurz vor dem Servieren noch einmal durchrühren.


    Nach Geschmack kann man das Galotiri auch noch mit Paprika, Chili, Knoblauch oder frischen Kräutern würzen.


    


    Galotiri wird mit Pita-Brot zur Vorspeise oder als leichte Mahlzeit gereicht und ist in der Zagori-Region sehr beliebt.

  


  Aus den Bergen hinaus in die Welt – wie die Griechen zu Griechen wurden


  Wie wurden die Griechen zu Griechen? Wir nutzen diese Bezeichnung so selbstverständlich, aber die Griechen der Antike hätten mit dem Begriff wohl kaum etwas anfangen können. Ihr Volk – wenn man zu Beginn ihrer Epoche von einem solchen überhaupt reden kann – bestand aus zahlreichen Gruppen, die jeweils eigene Namen trugen. Homer erwähnt in seiner Ilias die Achaier, die Danaer und die Argiver, die gemeinsam unter der Führung des mykenischen Königs Agamemnon in den Krieg gegen Troja zogen. Das geschah, wenn man den alten Geschichten Glauben schenken möchte, nach derzeit herrschender Lehrmeinung irgendwann zwischen dem 13. und dem 12. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung.


  Daneben gab es noch den Volksstamm der Dorer, um den sich viele Mythen ranken. Denn die Dorer gewannen nach 1200 v. Chr. zunehmend Einfluss in ganz Griechenland, wo zuvor noch die mykenische Kultur dominierte. Nachweislich kamen die Dorer aus dem Norden und lebten zunächst in Epirus und Makedonien. Irgendetwas veranlasste sie eines Tages, südwärts zu ziehen und neue Gefilde zu erobern. Warum die Dorer ihre alte Heimat verließen, ist genauso umstritten wie die Frage, ob sie für den Untergang der mykenischen Kultur verantwortlich zu machen sind. Diese erste Hochkultur des Europäischen Festlands existierte während der Bronzezeit ab dem 17. vorchristlichen Jahrhundert, bis sich nach 1200 v. Chr. die Dorer durchzusetzen begannen und Mykene die Arena der Weltgeschichte verließ.


  Noch älter als die mykenische ist die Hochkultur der Minoer auf der Insel Kreta, die um 2000 v. Chr. ihre Anfänge nahm. Den Minoern kam dabei die zentrale Lage ihrer Heimatinsel im östlichen Mittelmeer zugute, sie ermöglichte ihnen gleichermaßen Kontakt zu Europa wie zu Afrika und Asien mit den dortigen hochentwickelten Zivilisationen in Ägypten und Mesopotamien. Der Niedergang der minoischen Kultur begann spätestens um 1500 vor unserer Zeitrechnung und zog sich über mehrere Jahrhunderte hin, während derer die minoische und die mykenische Kultur teilweise miteinander verschmolzen. Für den Beginn des allmählichen Niedergangs der Minoer wird ein verheerender Vulkanausbruch verantwortlich gemacht.


  In diesem Fall ist also nicht die Wanderung der Dorer schuld, die ihre Kolonien vom nordwestlichen Griechenland über weite Teile der Peloponnes ausdehnten, schließlich auch Inseln wie Kreta und Rhodos besiedelten und weiter durch die Ägäis bis zu den Küsten Kleinasiens vordrangen. Eine ihrer bedeutendsten Siedlungen ist Sparta. Die Dorer zeichneten sich durch ihre kriegerische Überlegenheit aus und prägten das antike Griechenland, doch zu keinem Zeitpunkt betrachteten sich dessen Bewohner insgesamt als Dorer.


  Im 7. Jahrhundert v. Chr. taten sich dann die Ionier als dominierender Volksstamm hervor. Sie siedelten in Attika, der Halbinsel im Herzen Griechenlands mit dem Hauptort Athen. Getrieben von einem starken Expansionsdrang beeindruckten die Ionier mit ihren vielen Kolonien die Völker Kleinasiens so nachhaltig, dass die Griechen dort sowie im restlichen Asien noch heute als Ionier bezeichnet werden.


  Wenn auch die Bewohner des antiken Griechenlands einer Vielzahl von verschiedenen Stämmen angehörten, so fühlten sie sich doch durch Sprache, Mythen, Religion und Kultur miteinander verbunden. Zu diesem Einheitsgefühl trugen ganz wesentlich die Werke Homers bei, die vermutlich irgendwann zwischen dem 8. und dem 7. vorchristlichen Jahrhundert niedergeschrieben wurden. Die Epen Ilias und Odyssee schenkten den griechischen Stämmen eine verbindende Geschichte und Identität. Deshalb lag es nahe, dass sie nun allmählich nach einem Überbegriff suchten, der sie alle zusammenfasste.
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